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alle tonnen jefet gut lefen unb fcfereiben, etwas geidjnen,
topfrechnen, fiieber im Datt fingen; fie tennen Die Stamen
unb bie Statur her auf bem Safe angebauten Wiarden,
alle Unträuter unb ©eftemsarten, bie wicfetigften bibli-
fcfeen unb oaterläubifdjen ©efchicfeten; fie fcfemimmen, List-
tern unb ererjieren, baf; es eine fjreube ift, 3ubem oer-
ftet)t es SBeferli, bie älteren 3öglinge 311 r Hntermeifung
ber jüngern angulernen; jeber, ber frifdji in bie ©nftalt
eintritt, wirb non ben anbern mit Siebe unb Breunblkh-
teit umgeben. SJtan wunbert fid), mit mie einfadjen
SJtitteln SBeferli fo Schönes ^uftanbe bringt, unb man
muff wünfchen, bafe folcfees ©erfahren überall in ber
SBelt ©acljafemung finben unb fid) recht niele foltfee
SBeferli bilben möchten."

3m 53 erb ft bes 3abres 1812 fanb in Dofmil bie
3ahresnerfammlung bes ©anbmirtfcfeaftlichen ©ereins
ftatt, ben Sellenberg 1808 ins Seben gerufen hatte.
£>err non Steiger, ber Sanbnogt bes Bïaubrunnen-
amts, führte ben Sorfife, Bellenberg mar Schriftführer.
Steiger hatte alle ©emeinbeoorfteber feines Stintes 3U

ber Tagung eingelaben. ©s fanben fid) auch ©elabiene
aus anbern Kantonen ein, unter biefen ber maabtlän-
bifdfc ©farrer ©haoannes, ber bann ©ictet einen fehr
anätehenben ©erid)t für bie „Bibliothèque britannique"
einfanbte. Darin fleht 3U lefen, wie Bellenberg
nor biefer ©erfammlung non Sanbmirten mit gröfeter
SBärme unb ©erebfamteit über bie Strmenfd)ule fpracfe unb
über bie Hoffnung, bie er für bas gan3e Saterlanb an
biefe Stiftung tnüpfte. Itnb nacfebem er gefprochen, liefe

er ben SBeferli unb feine Knaben fommen. ©an3 unerwartet
unb uijoorbereitet follten fie oor ben SJtännern 3eigen, was
fie neben unb bei ber Sanbarbeit erlernt hatten. 3n aller

Brifche unb SJiunterteit 3eigten fie ihre Bertigfeit im Sefen

unb ©ecfenen, fogar in ©eometrie unb ©otanit. Defte wur-

Aus dem CandeserziepunasDeim Sdjloss Oberried bei Belp.

ben unigeboten 3um ©emeis, wie hübfd) unb reinlich fie
fchrieben. Dann liefe fie ©kferli einige Sieber portragen,
unb alle ©nmefenben waren gerührt non ber Sieblidfteit
ihres ©efangs. Stuf bem Durnplafe führten bie mit lDol3=

flinten bewaffneten Knaben nod) einige militärifdje Hebungen
aus. Das ©ramen erntete oollfte SInerlennung unb bewies,
weld) gutes ©3ert es war, biefe Knabenfdjar bem ©Ienb
unb ber ©erïommenbeit 3U entreifeen.

ttnfer iHuftrierter 3luffah fcbitöert baS Sebeit itt getfenbergS SBt)tE)of. ®ie ätnregungen, bie biefe ältufterfdjule brachte, würben nach 3U>ei

iKidjturtgert ljtn auggebaut, ©intnal bat ber Staat in ben tanbroirtfchaftltchen (Scfeulert ben ©ebanfen fiel) gu eigen gemacht, Qu ben berühmten
febroeigerifefeen Sanbeigiehungêhetmen ©larigegg unb f)of Sberfircfe hat fich nun ein weiteres), bernifcheâ gefeilt. 3tn rounberbar gelegenen ©cblofs
Öberrieb bei SÖctp hat §err ®ireftor Schweiger ein .vieim eröffnet, baë gewiß üiet greunbe finben wirb.

ernäljrungsproblerne.
©on Brife Schwaß.

Die Kalorie ift bie ©infeeit, mit welcher ber ©e-
triebswert ber ©ahrung gemeffen wirb, ©in ©ramm Bett
liefert bem Körper 9,3 Kalorien, ©iweife unb Kohlehöbrate
bagegen in einem ©ramm nur 4,1 Kalorien. Stus ber
©ehaltsangabe ber ©ahrungsmittel ift bamit bie Kalorien-
3ahl leicht aus3uredjnen, unb bioibiert man biefe 3ahl burh
ben Kilopreis, fo erhält man bamit bas ©ergleicfesmaterial
für bie ©reismürbigteit ber ©Bare. Daburcfe ift ber Saus-
frau bie ©töglidfteit gegeben, bie Ausgaben für bie ©ah-
rungsmittel 3U oerringern, ohne bie Aufnahme ber ©ähr-
ftoffe 3U befdjränten. Heber biefe Brage gibt, nebenbei
bemerft, ein ausgegeiebnetes ©iicfelein reiben ©tuffdjlufe. ©s
heifet: „Hnfere grofeen © rn ä h r un g s t o r h e i t e n",
eine gemeinfafelid)e Darlegung ber mobernen Borfcfeungs-
ergebniffe über ©rnährungs- unb Diätfragen unb ift oer-
fafet non unferm oormaligen ÖBernerargt Dr. ©hriften, ber
lefetes 3ahr als Seiter eines grofeen 3nftituts nach ©tünchen
berufen würbe.

3n ber fdjweigerifdjen ©olfsmirtfdfaft tritt heute ein
intereffantes ©roblem in ben ©orûergrunb, es lautet:
©3omit mufe ber ©oben, uttfer Seimatboben, bepflangt
werben, um bie gröfetmöglicfee KaIorien3ahl heroorgubringen?
SBäre es möglich, ohne ©infuhr oon ©ahrungsmitteln unfer
©olt oom ©rtrag unferer ©nbauflädje 3U nähren?

©Sährenb ber ©auer bisher meiftens oom ©ebanten
ausging: 2Bie oerbiene ich ©elb? ift er im oergangenen
Sommer 3U bem urfprünglidjeren, gu ber © efriebigung
bes © a h r u n g s t r i eb e s,. 3urüdgetehrt unb hat baher
3um ©eifpiel bas bisherige Kartoffellanb um 20»/o per-
mehrt, ©s fragt fich nun, ob bas ber richtige 2Beg ift,
um ben angebeuteten 3med 3« erreichen: auf befchränttem

©aume ben Söchftwert an ©ährftoffen gu ergeugen. Dabei
foil unb barf bie Brage ber ©entabilität auf ber Seite
gelaffen werben, ba es fid) um eine Sebens» unb nicht
eine ©rroerb sfrage banbelt.

©eirn ©usbrucl) bes SBeïtïrieges fart! oom Degember
1913 bis September 1914 ber ©cfldfpreis um 2 ©appen per
Siter, währenb bie übrigen tierifdjen ©robuîte im ©reife
fliegen, ohne bafe bie ©auern beswegen beten ©robuïtion
mehr Sorgfalt guwanbten unb ohne bafe fie beswegen auf
Koften bes ©derbaues ausgebehnt worben wäre.

©He Sorgfalt oerwanbte ber ©auer bagegen feit
Kriegsausbruch auf ben ©nbau oon Kartoffeln, ©etreibe
unb ©emüfe;

Damit hat ber gefunbe Sinn bes SanbooHes — 3n-
fünfte finb in ©otlagen ftets oon ausfd)Iaggebenber ®3id)=
tigfeit — wieber bas ©kfetige getroffen. Der ©oben
liefert nämlich bem ©tenfdjen bie gröfete Ka
loriengahl bann, wenn ihn ber ©îenfch mit
©flan3-en bebaut, bie ihm als ©ahrungsmit-
tel b i e n e n tonnen, wie mit Kartoffeln, © e

treibe unb ©emüfe. 3ahlenmäfeig nachguweifen, bafe
ber ©flan3enbau auf gleichgrofeem ©ebiet bas Bünffadje
an ©ährwert liefert oerglidfen mit ber Diergudit, mürbe hier
3u weit führen, bagegen fei menigftens ein inbirelter ©emeis
Dafür angeführt.

©rgibt nämlid) auf gleicher ©obenfläche ber ©flauen-
bau einen fünfmal gröfeern ©rtrag an ©ährwert als bie
©ieh3ud)t, fo tonnen unter fonft gleichen ©erhältniffen bie
©flangentalorien fünfmal billiger abgegeben werben als bie
Kalorien, bie aus bem Dierreid) flammen, ©un brauchen
aber bie ©flauen eine toftfpieligere ©flege als bie Diere.
Deingmann fagt bas fchon in ber ©efchreibung ber Stabt
unb ©epublit ©ern unb tnüpft baran eine intereffante Bol-
gerung, inbem er fchreibt: Der gröfete ©iehbauer braudjt
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alle können jetzt gut lesen und schreiben, etwas zeichnen,
kopfrechnen, Lieder im Takt singen: sie kennen die Namen
und die Natur der auf dem Hose angebauten Pflanzen,
alle Unkräuter und Eesteinsarten, die wichtigsten bibli-
scheu und vaterländischen Geschichten: sie schwimmen, klet-
tern und exerzieren, das; es eine Freude ist, Zudem ver-
steht es Wehrli, die älteren Zöglinge zur Unterweisung
der jüngern anzulernen: jeder, der frisch in die Anstalt
eintritt, wird von den andern mit Liebe und Freundlich-
keit umgeben. Man wundert sich, mit wie einfachen
Mitteln Wehrli so Schönes zustande bringt, und man
mutz wünschen, datz solches Verfahren überall in der
Welt Nachahmung finden und sich recht viele solche

Wehrli bilden möchten."
Im Herbst des Jahres 1812 fand in Hofwil die

Jahresversammlung des Landwirtschaftlichen Vereins
statt, den Fellenberg 1808 ins Leben gerufen hatte.
Herr von Steiger, der Landvogt des Fraubrunnen-
amts, führte den Vorsitz, Fellenberg war Schriftführer.
Steiger hatte alle Gemeindevorsteher seines Amtes zu
der Tagung eingeladen. Es fanden sich auch Geladene
aus andern Kantonen ein, unter diesen der waadtlän-
dische Pfarrer Chavannes, der dann Pictet einen sehr
anziehenden Bericht für die „öibliotkegue britannique"
einsandte. Darin steht zu lesen, wie Fellenberg
vor dieser Versammlung von Landwirten mit grösster
Wärme und Beredsamkeit über die Armenschule sprach und
über die Hoffnung, die er für das ganze Vaterland an
diese Stiftung knüpfte. Und nachdem er gesprochen, lieh
er den Wehrli und seine Knaben kommen. Ganz unerwartet
und unvorbereitet sollten sie vor den Männern zeigen, was
sie neben und bei der Landarbeit erlernt hatten. In aller

Frische und Munterkeit zeigten sie ihre Fertigkeit im Lesen

und Rechnen, sogar in Geometrie und Botanik. Hefte wur-

Ms clem Liinaeser!ieliungs»eim Schloss overrieü bei IZelp.

den umgeboten zum Beweis, wie hübsch und reinlich sie

schrieben. Dann lietz sie Wehrli einige Lieder vortragen,
und alle Anwesenden waren gerührt von der Lieblichkeit
ihres Gesangs. Auf dem Turnplatz führten die mit Holz-
flinten bewaffneten Knaben noch einige militärische Uebungen
aus. Das Examen erntete vollste Anerkennung und bewies,
welch gutes Werk es war, diese Knabenschar dem Elend
und der Verkommenheit zu entreitzen.

Unser illustrierter Aufsatz schildert das Leben in Fellenbergs Wylhof. Die Anregungen, die diese Musterschule brachte, wurden nach zwei
Richtungen hin ausgebaut. Einmal hat der Staat in den landwirtschaftlichen Schulen den Gedanken sich zu eigen gemacht. Zu den berühmten
schweizerischen Landerziehungsheimen Glarisegg und Hof Oberkirch hat sich nun ein weiteres, bernisches gesellt. Im wunderbar gelegenen Schloß
Oberried bei Belp hat Herr Direktor Schweizer ein Heim eröffnet, das gewiß viel Freunde finden wird.

emâhmngspl-odleme.
Von Fritz Schwarz.

Die Kalorie ist die Einheit, mit welcher der Be-
triebswert der Nahrung gemessen wird. Ein Gramm Fett
liefert dem Körper 9,3 Kalorien, Eiweitz und Kohlehydrate
dagegen in einem Gramm nur 4,1 Kalorien. Aus der
Gehaltsangabe der Nahrungsmittel ist damit die Kalorien-
zahl leicht auszurechnen, und dividiert man diese Zahl durch
den Kilopreis, so erhält man damit das Vergleichsmaterial
für die Preiswürdigkeit der Ware. Dadurch ist der Haus-
frau die Möglichkeit gegeben, die Ausgaben für die Nah-
rungsmittel zu verringern, ohne die Ausnahme der Nähr-
stoffe zu beschränken. Ueber diese Frage gibt, nebenbei
bemerkt, ein ausgezeichnetes Büchlein reichen Aufschluß. Es
heißt: „Unsere grotzen E rn ä h r un g s t o r h e i t e n",
eine gemeinfatzliche Darlegung der modernen Forschungs-
ergebnisse über Ernährungs- und Diätfragen und ist ver-
fatzt von unserm vormaligen -Bernerarzt Dr. Christen, der
letztes Jahr als Leiter eines grotzen Instituts nach München
berufen wurde.

In der schweizerischen Volkswirtschaft tritt heute ein
interessantes Problem in den Vordergrund, es lautet:
Womit muh der Boden, unser Heimatboden, bepflanzt
werden, um die größtmögliche Kalorienzahl hervorzubringen?
Wäre es möglich, ohne Einfuhr von Nahrungsmitteln unser
Volk vom Ertrag unserer Anbaufläche zu nähren?

Während der Bauer bisher meistens vom Gedanken
ausging: Wie verdiene ich Geld? ist er im vergangenen
Sommer zu dem ursprünglicheren, zu der B efriedigung
des Nahrungstriebes, zurückgekehrt und hat daher
zum Beispiel das bisherige Kartoffelland um 20°/° ver-
mehrt. Es fragt sich nun, ob das der richtige Weg ist,
nm den angedeuteten Zweck zu erreichen: auf beschränktem

Raume den Höchstwert an Nährstoffen zu erzeugen. Dabei
soll und darf die Frage der Rentabilität auf der Seite
gelassen werden, da es sich um eine Lebens- und nicht
eine Erwerbsfrage handelt.

Beim Ausbruch des Weltkrieges sank vom Dezember
1913 bis September 1914 der Milchpreis um 2 Rappen per
Liter, während die übrigen tierischen Produkte im Preise
stiegen, ohne datz die Bauern deswegen deren Produktion
mehr Sorgfalt zuwandten und ohne datz sie deswegen aus
Kosten des Ackerbaues ausgedehnt worden wäre.

Alle Sorgfalt verwandte der Bauer dagegen seit
Kriegsausbruch auf den Anbau von Kartoffeln, Getreide
und Gemüse:

Damit hat der gesunde Sinn des Landvolkes — In-
stinkte sind in Notlagen stets von ausschlaggebender Wich-
tigkeit ^ wieder das Richtige getroffen. Der Boden
liefert nämlich dem Menschen die größte Ka-
lorienzahl dann, wenn ihn der Mensch mit
Pflanzen bebaut, die ihm als Nahrungsmit-
tel dienen können, wie mit Kartoffeln. Ge-
treibe und Gemüse. Zahlenmäßig nachzuweisen, datz
der Pflanzenbau auf gleichgroßem Gebiet das Fünffache
an Nährwert liefert verglichen mit der Tierzucht, würde hier
zu weit führen, dagegen sei wenigstens ein indirekter Beweis
dafür angeführt.

Ergibt nämlich auf gleicher Bodenfläche der Pflanzen-
bau einen fünfmal grötzern Ertrag an Nährwert als die
Viehzucht, so können unter sonst gleichen Verhältnissen die
Pflanzenkalorien fünfmal billiger abgegeben werden als die
Kalorien, die aus dem Tierreich stammen. Nun brauchen
aber die Pflanzen eine kostspieligere Pflege als die Tiere.
Heinzmann sagt das schon in der Beschreibung der Stadt
und Republik Bern und knüpft daran eine interessante Fol-
gerung, indeni er schreibt: Der größte Viehbauer braucht
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nicht mehr als eirt ©aar Stnedjte, ein ebenfo großer Sauet
aber, ber ben gelbbau treibt, bebarf wenigftens nier
Dab er b i e 21 cE erlaubet weniger mit © r m e n an»
gefüllt finb, als too nur ©iebweiben gehalten
to er b en. Stann nun trob ber teuren ©rbeitsträfte, bie
3ur herftellung ber ©flangentalorien nötig finb, biefe trob»
beut nod) gum fünfmal niebrigeren ©reis abgegeben toerben
als bie Diertalorie, fo ift bamit bie ©ebauptung bewiefen,
bab ber ©oben to e n i g ft e n s bie fünffache Staloriengabl
liefert, wenn er pflanglicbe ©äbrmittel ergeugen lann. ©un
erhielt man wirtlich oor beut Strieg in fedjs ber gebräud)»
lidjften pflanglicben ©abrungsmitteln für 1 granfen burd)=
fdjnittlicb 8166 Stalorien, toäbrenb für bie gleiche Summe
in ben fecbs gebräuchlichen ©abrungsmitteln aus bem Dier»
reid) nur 1583 Stalorien enthalten waren.

©egenwärtig bat fid) bas ©erbältnis 30 Hngunften
ber pflanglicben ©äbrftoffe oerfchoben; bie lebteren finb nur
nod) oiermal billiger als bie tierifdfen. 3n biefen ©ere'd)»

nungen finb Startoffeln, ©lebl, ©rot, ©eis, 3uder unb
Stolosfett mit ©inbfleifd), Scbweinefleifd), ©tild), Stäfe,
©utter unb Si oerglicben,

(Seht in einem 00m ©erfebr abgefdjloffenen' fianbe ber
llebergang oon ber Diergud)! gum ©flangettbau oor fid),
fo tann bie ©eoöllerung ohne Sdjaben für bie Bebens»

erbaltung bidjter toerben, ohne bab Snbuftrie unb ©erlebt
ausbelfenb eingeführt toerben müffen. Bänber ohne nennens»
werte ©iebgud)t, toie ©bina unb Snbien, ertragen baber
eine febr bid)te ©eoöllerung; fo wohnt ©binas ©eoöllerung
auf einem ©ebiet oon ber ©röffe ©titteleuropas überall
bid)ter als bie ©eoöllerung Deutfd)lanbs! ©ebmen wir an,
bab bie Sd)tcei3 mit ihrer beutigen ©obenbepflangung ihrer
©eoöllerung für 100 Dage 311 effen liefern lönnte — toobl
bas höchftmögliche gegentoärtig —, fo müfete unfere ©oils»
3al)l um bas Dreieinhalbfache finlen, toenn ber ©abrungs»
ertrag fürs gan3e Sabre ausreichen follte. Somit miibte
bie ©ollsbidfte ber Sd)wei3 oon 91 auf 26 berabfinlen.
3n ©bina beträgt fie aber 56, einfd)liebltd) ber ©ebirge
unb ©lüften im ©Seften Unb ber Sutnpflänber in ben glub»
tälern. llnb bod) oermag bie dfinefifc^e flanbmirtfd)aft bas
©oll 3U ernähren ohne nennenswerte ©infubr, im ©egenteil:
1912 führte ©bina für ca. 570 ©lillionen granlen lanbwirt»
fcb&ftlidje ©rgeugniffe eingig aus feinen ©ertragsbäfen aus.
Dafür lennt aber ©bina bie Diergud)t fogufagen gar nicht,
©ine fiappenfamilie aber braucht 3U ihrem fiebensunterbalt
©tild) unb gleifd) einer ©enntierberbe oon 400—500 Stiid!

Stommt nun ein Soll oom ©derbau 3ur ©ieb3ud)t —
ein feltener gall —, fo wirb bie ©eoöllerung nicht mehr
ernährt werben wie oorber unb es bleiben ber überfliiffig
werbenben ©eoöllerung brei ©löglicbleiten: entweber 2fus
wanbern, § ungern ober llebergang 3U Snbu»
ft r i e unb © e w e r b e.

Diefen feltenen gall erlebten unfere bernifcben ©or»
fahren im ftärtften ©labe oon 1830 an. Der ©Secbfel

3wifd)en ©flan3enbau unb Diergudjt ooll3og fidj am rafd)e=
ften in ben oiergiger Sohren unb oerurfadjte gufammen mit
ber Startoffellranlbeit im Stanton ©ern eine richtige hun»
gersnot. ©orbereitet würbe fie burdj bie ©infübrung ber
Stäfebereitung im ©ebiet bes bernifdjen gladjlanbes.

Seremias ©ottbelf gibt in ber „Stäferei in ber ©eb=

freube" eine meifterbafte Darfteilung biefer llmwähsung.
„©lie üblidf im ©ernbiet, wo man ebebem nicht auf jebe

neue ©arbeit oerfeffen war, betrachtete man anfangs bie
Sache mit grobem ©tibtrauen; es fanb fid) wenig ©ach»
abmung. ©lit gerümpften ©afen ging man um bie in
Stäfereien gemachten Stäfe herum unb tat, als ob man ihren
©erud) taum ertragen möge. Die hänbler gaben gu, bab
bie Dinger ausfäben wie Stäs, feien aber boch nicht Stäs,
tonnten nid)t in ben eigentlichen hanbel gebracht werben,
wolle man nicht ©uf unb Strebet ber ©mmentaler Stäfe
gefäbrben in alle ©wigleit hinaus; fie feien b öd) ftens gut
für ©uchiberger, beren hälfer an fiebenfähriger ©nlenmild)

erhärtet feien, ober für 3üribieter, bie ihren ©Sein über»
ftanben unb ihr Beben bis in bie 3wangiger Sabre ge=
bracht. Die Stäsbänbler machten aber nach unb nad) bie ©r»
fahrung, bab auch bie feinften ©erliner unb ©etersburger
©afen ben llnterfd)ieb 3wifchen ©Ipen» unb Dalläs ni^t
merten, bab ber Ääfereitäs ohne Ärebitfchwächung prächtig
ins ©uslanb 3U gebrauten fei. — Darauf wuchs natur»
gemäb ber 2lbfah-

©un gab es in ben breibiger Sohren trodene Sabre;
grob warb mandjmal ber guttermangef, ber ©reis bes
Sdubiltlafters heu erreichte 3uweilen bie höbe oon 20 bis
25 Stronen ober 50 Sd)wei3erfranlen, ja ber Rentner Dann»
fries würbe um 35 ©atjen oertauft. (©lub ein ftrub greifen
fein, felbft für Stühe.) Da 3U)ang bie ©ot, alle Stunft
bem ©rasbau 3U3Uwenben. 3m ©mmental namentlich würbe
ba erft recht beimifd) bie ©fparfette, ja au^ ber Stlee warb
3U bauen angefangen, wo man früher gar nicht glaubte,
bab er gebeiben lönnte.

©on 1838 an war bas ©Setter bent ©ras günftig.
lleberflub an gutter ergeugte aud) ©ermebrung bes ©ieb»
ftanbes. ©on ba an mehrten fid) bie Stäfereien ftünblich,
hätten wir halb gefagt, fie fdjoffen aus bem ©oben heraus
faft über ©ad)t, wie bie ©il3e, trob ben groben S^to'terig»
leiten, mit benen fie 3U lämpfen hatten."

©s ift in biefem 3ufammenbang ungemein intereffant
3U feben, wie in ben oiergiger Sohren im Stanton ©ern
unb auch in ber übrigen Sd)wei3 eines bem anbern hilft,
um ben Snbuftrieftaat 3U begrünben. Die bamals no,d)

mächtige Banbwirtfchaft, bie nach grancinis Hnterfu^ungen
ben ©etreibebebarf noch für 290 Dage bes Sabres bedte,
Iäbt ben ©etreibeanbau unb ;gebt über 3ur ©ieb3ucht. Daburd)
werben einmal ©rbcitslräfte entbehrlich unb 3um anbern
oermag bie ©ieb3ud)t, ohne bas bebaute ßanb auch nur
um eine Sud)at te 3U oerminbern, nur nod) ben fünften
Deil ber frühern ©ährftoffmenge 3U ergeugen, liefert alfo
bie ©eoöllerung bem hunger aus. ©un greift bie Snbu»
ftrie rettenb ein — nid)t etwa ber hanbel, biefer oermag
bie ©üter nur 3U o e r m i 11 e l n, nicht gu ergeugen —
unb fchaft ©rbeitsgelegenbeit, neue ©üter unb für ben
©rlös aus ©rbeit unb ©rgeugniffen ber Snbuftrie lauft ber
Schweiger oom ©uslanb ©ahrungsmittel. hiugu lommt nun
noch 1848 bie neue ©unbesoerfaffung, bie ber Snbuftrie
bie ©ereinheitlid)ung aller für fie wichtigen ©erfehrsmittet
brachte: ©tüngen, ©often, ©ewichte unb enblid) noch bie
©ifenbabnen. So bat jener llebergang ber fchweigerifchen
Banbwirtfchaft oom ©flangenbau gur Diergucht ficher in
hohem ©tafee bie ©ntwidlung ber Snbuftrie geförbert. ©in
Heiner 3ug, ber in ben Schriften über bas ©rmenwefen
mehrmals auftaudjt, ift gum ©eifpiel folgenber. ©ogt unb
©ottbelf bemerlen, bab bie ©rmen auf bem Banbe feit
bem llebergang gur Stäfefabrilation oiel weniger Startoffel»
unb ©flanglanb erhalten lönnen, weil ber ©auer nur bas
binterfte Stüdlein noch gum ©nbau 001t heu benube unb
bie „©örter" jebt mit ©fparfette bepflangt werben, wäbrenb
fie oorber oon ben 3iegeu ber ©rmen als ©Seibe benubt
worben feien. Den ©usfall fonnte ber ©rnte nur mit hun»
gern ober mit gabrilarbeit einbringen, unb weil nun bie
lebtere in ben breibiger unb oiergiger Sabren nid)t in ge=

niigenbem ©labe möglich œar, blieb ben ©rmen nur ©us=
wanbern ober hungern, ©eibes ift oorgelommen, bie ©er»

armung ber ©laffen unb bie ©uswanberung waren bie
groben gragen ber oiergiger Sabre, beren fiöfung fich ©ott»
belf, 3. 3. ©ogt, ©runer, gueter, Sebent unb oiele anbere
wibmeten. ©rft bie f:d)weigerifd)e Snbuftrie bot bas ©leid)»
gewicht bergeftellt unb es bem Scbweigeroolt ermöglicht,
gu arbeiten unb fein ©rot gu oerbienen — allerbings mub
es im ©uslanb getauft werben, ©ber bab wir überhaupt
©rot laufen lönnen, bas nerbanten wir unferer Snbu»
ftrie. ©s gab übrigens eine 3ett, wo in ben innern
St an tonen ber ©etreibebau ftart gurüdging ohne bie
fdjlimmen golgen ber oiergiger Sabre.

104 vie kLkttek

nicht mehr als ein Paar Knechte, ein ebenso großer Bauer
aber, der den Feldbau treibt, bedarf wenigstens vier
Daher die Ackerländer weniger mit Armen an-
gefüllt sind, als wo nur Viehweiden gehalten
werden. Kann nun trotz der teuren Arbeitskräfte, die
zur Herstellung der Pflanzenkalorien nötig sind, diese trotz-
dem noch zum fünfmal niedrigeren Preis abgegeben werden
als die Tierkalorie, so ist damit die Behauptung bewiesen,
daß der Boden wenigstens die fünffache Kalorienzahl
liefert, wenn er pflanzliche Nährmittel erzeugen kann. Nun
erhielt man wirklich vor dem Krieg in sechs der gebräuch-
lichsten pflanzlichen Nahrungsmitteln für 1 Franken durch-
schnittiich 3166 Kalorien, während für die gleiche Summe
in den sechs gebräuchlichsten Nahrungsmitteln aus dem Tier-
reich nur 1583 Kalorien enthalten waren.

Gegenwärtig hat sich das Verhältnis zu Ungunsten
der pflanzlichen Nährstoffe verschoben,- die letzteren sind nur
noch viermal billiger als die tierischen. In diesen Berech-
nungen sind Kartoffeln, Mehl, Brot, Reis, Zucker und
Kokosfett mit Rindfleisch, Schweinefleisch, Milch, Käse,
Butter und Ei verglichen.

Geht in einem vom Verkehr abgeschlossenen Lande der
Uebergang von der Tierzucht zum Pflanzenbau vor sich,

so kann die Bevölkerung ohne Schaden für die Lebens-
erhaltung dichter werden, ohne daß Industrie und Verkehr
aushelfend eingeführt werden müssen. Länder ohne nennens-
werte Viehzucht, wie China und Indien, ertragen daher
eine sehr dichte Bevölkerung: so wohnt Chinas Bevölkerung
auf einem Gebiet von der Größe Mitteleuropas überall
dichter als die Bevölkerung Deutschlands! Nehmen wir an,
daß die Schweiz mit ihrer heutigen Bodenbepflanzung ihrer
Bevölkerung für 100 Tage zu essen liefern könnte — wohl
das Höchstmögliche gegenwärtig —, so müßte unsere Volks-
zahl uni das Dreieinhalbfache sinken, wenn der Nahrungs-
ertrag fürs ganze Jahre ausreichen sollte. Somit müßte
die Volksdichte der Schweiz von 91 auf 26 herabsinken.

In China beträgt sie aber 56, einschließlich der Gebirge
und Wüsten im Westen und der Sumpfländer in den Fluß-
tälern. Und doch vermag die chinesische Landwirtschaft das
Volk zu ernähren ohne nennenswerte Einfuhr, im Gegenteil:
1912 führte China für ca. 570 Millionen Franken landwirk-
schaftliche Erzeugnisse einzig aus seinen Vertragshäfen aus.
Dafür kennt aber China die Tierzucht sozusagen gar nicht.
Eine Lappenfamilie aber braucht zu ihrem Lebensunterhalt
Milch und Fleisch einer Renntierherde von 400—500 Stück!

Kommt nun ein Volt vom Ackerbau zur Viehzucht —
ein seltener Fall —, so wird die Bevölkerung nicht mehr
ernährt werden wie vorher und es bleiben der überflüssig
werdenden Bevölkerung drei Möglichkeiten: entweder Aus-
wandern, Hungern oder Uebergang zu Indu-
strie und Gewerbe.

Diesen seltenen Fall erlebten unsere bernischen Vor-
fahren im stärksten Maße von 1330 an. Der Wechsel
zwischen Pflanzenbau und Tierzucht vollzog sich am rasche-
sten in den vierziger Jahren und verursachte zusammen mit
der Kartoffelkrankheit im Kanton Bern eine richtige Hun-
gersnot. Vorbereitet wurde sie durch die Einführung der
Käsebereitung im Gebiet des bernischen Flachlandes.

Jeremias Eotthelf gibt in der „Käserei in der Veh-
freude" eine meisterhafte Darstellung dieser Umwälzung.
„Wie üblich im Bernbiet, wo man ehedem nicht auf jede

neue Rarheit versessen war, betrachtete man anfangs die
Sache mit großem Mißtrauen: es fand sich wenig Nach-
ahmung. Mit gerümpften Nasen ging man um die in
Käsereien gemachten Käse herum und tat, als ob man ihren
Geruch kaum ertragen möge. Die Händler gaben zu, daß
die Dinger aussähen wie Käs, seien aber doch nicht Käs,
könnten nicht in den eigentlichen Handel gebracht werden,
wolle man nicht Ruf und Kredit der Emmentaler Käse
gefährden in alle Ewigkeit hinaus: sie seien höchstens gut
für Buchiberger, deren Hälser an siebenjähriger Ankenmilch

erhärtet seien, oder für Züribieter. die ihren Wein über-
standen und ihr Leben bis in die zwanziger Jahre ge-
bracht. Die Käshändler machten aber nach und nach die Er-
fahrung, daß auch die feinsten Berliner und Petersburger
Nasen den Unterschied zwischen Alpen- und Talkäs nicht
merken, daß der Käsereikäs ohne Kreditschwächung prächtig
ins Ausland zu gebrauchen sei. — Daraus wuchs natur-
gemäß der Absatz.

Nun gab es in den dreißiger Jahren trockene Jahre:
groß ward manchmal der Futtermangel, der Preis des
Kubikklafters Heu erreichte zuweilen die Höhe von 20 bis
25 Kronen oder 50 Schweizerfranken, ja der Zentner Tann-
kries wurde um 35 Batzen verkauft. (Muß ein strub Fressen
sein, selbst für Kühe.) Da zwang die Not, alle Kunst
dem Erasbau zuzuwenden. Im Emmental namentlich wurde
da erst recht heimisch die Esparsette, ja auch der Klee ward
zu bauen angefangen, wo man früher gar nicht glaubte,
daß er gedeihen könnte.

Von 1333 an war das Wetter dem Gras günstig.
Ueberfluß an Futter erzeugte auch Vermehrung des Vieh-
standes. Von da an mehrten sich die Käsereien stündlich,
hätten wir bald gesagt, sie schössen aus dem Boden heraus
fast über Nacht, wie die Pilze, trotz den großen Schwierig-
leiten, mit denen sie zu kämpfen hakten."

Es ist in diesem Zusammenhang ungemein interessant
zu sehen, wie in den vierziger Jahren im Kanton Bern
und auch in der übrigen Schweiz eines dem andern hilft,
um den Industriestaat zu begründen. Die damals noch
mächtige Landwirtschaft, die nach Francinis Untersuchungen
den Eetreidebedarf noch für 290 Tage des Jahres deckte,

läßt den Getreideanbau und geht über zur Viehzucht. Dadurch
werden einmal Arbeitskräfte entbehrlich und zum andern
vermag die Viehzucht, ohne das bebaute Land auch nur
um eine Jucharte zu vermindern, nur noch den fünften
Teil der frühern Nährstoffmenge zu erzeugen, liefert also
die Bevölkerung dem Hunger aus. Nun greift die Indu-
strie rettend ein — nicht etwa der Handel, dieser vermag
die Güter nur zu vermitteln, nicht zu erzeugen —
und schaft Arbeitsgelegenheit, neue Güter und für den
Erlös aus Arbeit und Erzeugnissen der Industrie kaust der
Schweizer vom Ausland Nahrungsmittel. Hinzu kommt nun
noch 1848 die neue Bundesverfassung, die der Industrie
die Vereinheitlichung aller für sie wichtigen Verkehrsmittel
brachte: Münzen, Posten, Gewichte und endlich noch die
Eisenbahnen. So hat jener Uebergang der schweizerischen

Landwirtschaft vom Pflanzenbau zur Tierzucht sicher in
hohem Maße die Entwicklung der Industrie gefördert. Ein
kleiner Zug, der in den Schriften über das Armenwesen
mehrmals auftaucht, ist zum Beispiel folgender. Vogt und
Eotthelf bemerken, daß die Armen auf dem Lande seit
dem Uebergang zur Käsefabrikation viel weniger Kartoffel-
und Pflanzland erhalten können, weil der Bauer nur das
hinterste Stücklein noch zum Anbau von Heu benutze und
die „Börter" jetzt mit Esparsette bepflanzt werden, während
sie vorher von den Ziegen der Armen als Weide benutzt
worden seien. Den Ausfall konnte der Arme nur mit Hun-
gern oder mit Fabrikarbeit einbringen, und weil nun die
letztere in den dreißiger und vierziger Jahren nicht in ge-
nügendem Maße möglich war, blieb den Armen nur Aus-
wandern oder Hungern. Beides ist vorgekommen, die Ver-
armung der Massen und die Auswanderung waren die
großen Fragen der vierziger Jahre, deren Lösung sich Gott-
helf, I. I. Vogt, Grüner, Fueter, Schenk und viele andere
widmeten. Erst die schweizerische Industrie hat das Gleich-
gewicht hergestellt und es dem Schweizervolk ermöglicht,
zu arbeiten und sein Brot zu verdienen — allerdings muß
es im Ausland gekauft werden. Aber daß wir überhaupt
Brot kaufen können, das verdanken wir unserer Indu-
strie. Es gab übrigens eine Zeit, wo in den innern
Kantonen der Getreidebau stark zurückging ohne die
schlimmen Folgen der vierziger Jahre.
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